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In den Wäldern sind Dinge, über die nachzudenken man jahrelang im Moos liegen könnte.
 Franz Kafka
Waldbewirtschaftungsformen
Mit der Ausgestaltung des Waldbaus entsprechend den verschiedenen Funktionen, die der Wald für den Menschen erfüllen soll, ergeben sich  Zielkonflikte. 

Schutzfunktion wird wichtiger durch Ausbau von Verkehr, Wintersport und Siedlungen. Schutz vor Lärm, Staub, Lawinen, Steinschlag, Bodenerosion, Hochwasser.

Rohstofffunktion
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Eichenholz für Schiffsbau; Eibe für Bögen; Buchenholz zur Brennstoffversorgung; Fichte, Tanne, Föhre in der Holzindustrie; Fichten auch ausgelichtet für Weihnachtsbäume.

Eine wirtschaftsgerechte Baumartenwahl ist nahezu ausgeschlossen, da die Wertschätzung schwankend ist. Splintholz ist nicht so wertvoll wie Stammholz. Monokulturen aus Fichten und Kiefern sind anspruchslos, aber anfällig für Krankheiten. 

In Dtld. beträgt der Holzeinschlag jährlich 30 Mio. m³, der Verbrauch etwa 60 Mio. m³.

Der mit der Nutzung verbundene Nährstoffentzug wird durch Mineralisierungs- und Bodenbildungsprozesse ausgeglichen. Mischbestände erschließen die verschiedenen Schichten des Wurzelraumes besser, dies verbessert die Nährstoffversorgung.

· Typische Tätigkeitsfelder:

· Meliorationsmaßnahmen wie Bodenbearbeitung, Düngung, Entwässerung

· Verjüngung (natürliche V. oder Saat bzw. Pflanzung)

· Bäume auszeichnen 

· Läuterung  (astfreie, lange, gerade Schäfte werden bevorzugt)

· qualitätsfördernde Erdünnung 

· Hochdurchforstung (Die unterliegenden Bestandesglieder sind häufig die für die Erfordernisse der Holzwirtschaft wertvolleren.)

· Schaffung einer „dienenden Unterschicht“, dadurch Verhinderung der Bildung von Wasserreisern und Bodenvegetation

· Astung (auch mittels Klettersäge)

· Ernte

· Sortieren des Rohholzes

Biotop-Pflege 

Mit der Wahl der Hauptbaumarten wird auch über das Vorkommen vieler begleitender Pflanzen- und Tierarten entschieden. Indem man kranke, tote Bäume entfernt, werden dem Wald Nährstoffe entzogen und ökologische Nischen gehen verloren. Stümpfe (Stubben) sollten im Wald verbleiben, Wurzelteller aufgerichtet stehen lassen.

Die mit Verjüngungen oft verbundenen kleineren Kahlschläge gehören wie kleine Waldlichtungen zu den ökologisch vielseitigen Ökosystemen mit der absolut größten Zahl an Insektenarten. Bodenbrüter, Buschbrüter und Baumbrüter bevorzugen unterschiedliche Altersstufen des Bestandes. Mit dem Einsatz von Rückepferden können Bodenverdichtungen vermieden werden.

„Viele Forstleute Mitteleuropas sind so in jagdlichen Traditionen und Denkweisen verhaftet, daß sie ihre diesbezüglichen Aktivitäten für Naturschutz halten und es damit bewenden lassen.“ (BURSCHEL)

Biotoppflege im Wald verlangt in vielen Fällen keine kostspieligen Maßnahmen oder keine hohen Ertrasgseinbußen.

Schutz der Lebensgrundlagen

Nachhaltigkeit: nur soviel Holz dem Wald entnehmen, wie in ihm nachwächst - somit wird die Grundlage der Produktion nicht zerstört. Dies ist auch notwendig, da zwischen Aussaat und Ernte bei der Fichte 100, bei der Buche 150 Jahre vergehen.

Im tropischen Regenwald wird mit Kahlschlag der Gedanke der Nachhaltigkeit völlig ignoriert, es handelt sich mehr um eine Waldzerstörung als um eine Waldbewirtschaftung.

Im Plenterwald werden nur einzelne Bäume genutzt  („Auslese“), er  benötigt schattenertragende Bäume. Die Unterscheidung zwischen Vor- und Endnutzung ist hier nicht sinnvoll, da er eine Art „Dauerwald“darstellt; besser: Zwischen- und Hauptnutzung.

Synthese der Interessen im heutigen Waldbau

„Waldbau auf ökologischer Grundlage versteht sich somit als Steuerung von Waldökosystemen auf Holzproduktions-, Schutz- und Erholungsziele hin. Im Mittelpunkt stehen die Wirtschaftsbaumarten.“ (RÖHRIG 1980)
Urwald – naturgemäß – naturnah – naturfern – Kunstwald (Forst)

1. naturgemäß: der Natur entsprechend. Großflächig sich selbst überlassene, nicht bewirtschaftete Wälder werden nicht allen Funktionen gerecht.
2. naturnah: Gastbaumarten beigemischt, Mischungsanteile verändert, meist robuster. Gemischte Bestände sind jedoch nicht unbedingt naturnäher als Reinbestände. Reinbestände kommen auch im Naturwald, etwa in der Fichten- und Buchenwaldzone, vor. („Reinbestand“ wenn Mischungsanteil weniger als 10 %)

Man versucht möglichst Arten zu wählen, die auf dem Standort in der herrschenden Schicht konkurrenzgleich sind oder sich ergänzen, wie Lichtbaumarten im Herrschenden und Schattbaumarten darunter. Im Gegensatz zu immergrünen Nadelbäumen lassen eingemischte Laubbäume mehr Licht und Wärme in den Bestand. Dadurch wird das Leben und der Stoffumsatz im Boden und in den unteren Vegetationsschichten verbessert.

3. Forst: Bäume einer Kultur  meist gleichaltrig, dichter Bestand.

Bei langen Naturverjüngungszeiträumen können sich die Glieder der Lebensgemeinschaft den Veränderungen besser anpassen oder leicht in die Umgebung ausweichen. 

4. Hege der Elite mittels Nebenbestand – Schaft wird vor direkter Bestrahlung und austrocknender Windströmung geschützt.

5. „Gehegte Bäume sind getarnt. Ihre glatte, zu Einkerbungen von Schriftzeichen, Sinnbildern und dergleichen mehr verlockende Rinde bleibt unangetastet.“ (LEIBUNDGUT)
Bei der Linienführung sollten durch wechselnden Aufbau gerade oder schematische Formen vermieden werden. Einbuchtungen und Vorsprünge am Waldrand fördern die wertvolle Austauschzone.
6. In vielen Gebieten ist der Wildbestand überhöht, da Großraubwild (Luchs, Wolf) fehlt und das Wild durch die offene Kulturlandschaft begünstigt wird. Zäune helfen gegen Wildverbiß und Fegeschäden.  

Integrierter Pflanzenschutz bedeutet Verzicht auf chemische Mittel; stattdessen Entrinden, Einsatz von Bakterien und Viren.

7. Tote Stämme beherbergen auch natürliche Feinde. Waldameisen verringern die Gefahr von Massenvermehrungen von Schadinsekten.

Besitzarten

8. Privatwald 47 %

9. Staatswald 30 % 

10. Körperschaftswald (Waldungen der Gemeinden, Stiftungen und Genossenschaften) 23 %    

Baumärkte fordern diese Standards
[image: image2.png]£)



 (Forest Stewardship Council) `93 gegründet weltweit: Schaffung eines Interessenausgleichs zwischen der Ökologie, sozialen Belangen und wirtschaftlichen Ansprüchen an den Wald; 301 Standorte zertifiziert, 22,38 Mio. ha 

· 
· Kahlschläge (größer 0.3 ha) werden grundsätzlich unterlassen

· Chemische Biozide werden nicht eingesetzt.

· regionale und lokale Wertschöpfungsketten sollen gestärkt werden.

· natürliche Verjüngung hat Vorrang 

· die Befahrung ist auf Waldwege und Rückegassen beschränkt

· Personal wird möglichst ganzjährig beschäftigt

PEFC (Pan-European Forest Certification) 32,4 Mio. ha

FFH vom Europarat 1992 beschlossen (Erhaltungsmaßnahmen, Verschlechterungsverbot, Verträglichkeitsprüfung)

NATURA 2000 inklusive der Vogelschutzgebiete

CIFOR (Center for International Forestry Research) Vorschlag: nachhaltige Nutzung und Entwicklung von Waldprodukten, die kein Nutzholz sind. Solche "non-timber" Waldprodukte sind z.B.: Früchte, Nüsse, Ölsamen, Kautschuk, Harze, Gummi, Medizinalpflanzen, Gewürze, Schmuckpflanzen, Rohmaterialien wie Bambus und Rattan, Tiere und Tierprodukte (z.B. Eier, Vogelnester), Farben
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Autoren, die bestohlen werden, sollten sich darüber nicht beklagen, sondern freuen. In einer Gegend, in der Waldfrevel nicht vorkommt, hat der Wald keinen Wert.

Marie Freifrau von Ebner-Eschenbach (1830-1916)







